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„King Arthur“
auf Platz 2

BADEN-BADEN �  „King Ar-
thur“ ist erfolgreich in den
deutschen Kinocharts gestar-
tet, an den „Guardians“ konn-
te er sich aber nicht vorbei-
kämpfen. 160000 Wochen-
endbesucher bedeuten Platz
zwei für den Film „King Ar-
thur: Legend of the Sword“.
Das Weltraumabenteuer „Gu-
ardians of the Galaxy 2“ steht
mit 252000 Zuschauern wei-
terhin an der Spitze der
Charts. � dpa

„King Arthur: Legend of the
Sword“ � Foto: Daniel Smith/
Warner Bros./dpa

„Ich war und bin Anarchist“
Konstantin Wecker wird 70 / Dritte Biografie und Tournee zum Geburtstag

Von Florian Kinast

MÜNCHEN � Am 1. Juni wird
Konstantin Wecker 70 Jahre
alt. Vor Kurzem ist seine neue
Autobiografie „Das ganze
schrecklich schöne Leben“
(Gütersloher Verlag, 24,90
Euro) erschienen. Im Inter-
view spricht der Liederma-
cher über Altersweisheit und
Jugendsünden.

Herr Wecker, der Titel Ihrer
Autobiografie ist der Name
eines Liedes, das mit den
Worten beginnt: „Man müss-
te noch mal fünf, sechs Jahre
sein und das vergessen, was
danach geschah.“ Wären Sie
gern noch mal Kind?

Wer stellt sich diese Frage
nicht? Alles noch mal neu zu
erleben, wie es am Ende des
Liedes heißt. Das ganze Aben-
teuer noch mal wagen, das
ganze schrecklich schöne Le-
ben. Und meine eindeutige
Antwort darauf ist ein klares
Ja. Ich bin sehr dankbar für
dieses glückliche Leben, so
wie ich es hatte. Das Glück, in
ein Europa geboren zu wer-
den, in dem es 70 Jahre kei-
nen Krieg gab, das Glück, so
großartige Eltern zu haben,
das Glück, davon leben zu
können, was ich am liebsten
mache, und obendrein trotz
meines Lebenswandels von
schweren Krankheiten ver-
schont geblieben zu sein.

Jetzt, mit bald 70, sind Sie
besonnener als früher?

Die innere Unruhe ist schon
immer noch da, und Fehler
und Blödsinn macht man
wohl sein Leben lang. Die Fra-
ge ist hinterher ja immer,
welche Schlüsse man daraus
zieht und ob es einen wirk-
lich weitergebracht hat. Auch
die Drogenzeit hat mich sehr
geformt. Allerdings habe ich
noch vor einigen Jahren ge-
dacht, diese Erfahrung hätte
mich auf eine neue Entwick-
lungsstufe gehoben. Dass ich
das gebraucht hätte, um der
zu sein, der ich geworden
bin. Heute denke ich hinge-
gen, dass ich in diesen zehn
Jahren, die so ziemlich aus
meinem Gedächtnis getilgt
sind, viel Zeit vergeudet habe
und noch viel weiter sein
könnte, wenn ich die Drogen
nicht so exzessiv konsumiert
hätte.

Kam diese Erkenntnis durch
eine gewisse Altersweisheit?

Mit dem Begriff Altersweis-
heit bin ich sehr vorsichtig.
Ich denke, jeder Mensch hat
Weisheit in sich. Wichtig ist

nur, sie auch zu erkennen
und zuzulassen. Manchmal
blitzt die Weisheit beim
Schreiben auch bei mir auf,
das war aber schon in jungen
Jahren so, als ich noch als
Volldepp mit knöchellangem
Nerzmantel durch München
stolziert bin und trotzdem
die zärtlichsten Liebeslieder
schrieb, die so gar nicht mei-
nem äußeren Macho-Gehabe
entsprachen. Weisheit im
Sinne von Kunst und Litera-
tur vergleiche ich gern mit ei-

ner Quelle: Rilke lebte in die-
ser Quelle tagein, tagaus, Mo-
zart badete darin, und einer
wie der Wecker darf hin und
wieder einen Schluck draus
trinken.

Milder sind Sie mit den Jah-
ren aber nicht geworden,
oder doch?

Nein. Ich war und bin noch
immer ein Anarchist, der sich
gegen jede Ideologisierung
und Dogmatismus wehrt. Ich
träume auch noch immer

von einer herrschaftsfreien
Welt und weiß genau, dass
das jetzt sicher noch nicht zu
realisieren ist. Aber ich bin
eben bekennender Utopist.

Heute gibt es genügend
Gründe, sich aufzuregen:
Trump, Brexit, Pegida, AfD.
Die Populisten haben mehr
Konjunktur denn je.

Ja, es ist vehementer gewor-
den. Inzwischen mache ich
den Menschen, die darauf he-
reinfallen, viel weniger Vor-

würfe als vielmehr den be-
wussten Verführern selbst,
Nationalisten wie Höcke,
Wilders in Holland oder auch
Trump. Trump ist natürlich
nicht dumm, er ist ein gefähr-
licher, berechnender Nar-
zisst, der genau weiß, was er
tut. Oder auch in Österreich
Heinz-Christian Strache von
der FPÖ. Alles Leute, die ge-
zielt die Verzweiflung der
Menschen ausnutzen, um an
die Macht zu kommen. Diese
Menschen machen mich wü-
tend.

Denken Sie schon an den 80.
Geburtstag?

Nein. Sich Sorgen über Künf-
tiges zu machen, raubt einem
die Freude am Leben und die
Schönheit des Daseins. Und
das Gegenwärtige ist mir in-
zwischen noch wertvoller als
früher. Wissen Sie, was bei
mir der große Unterschied zu
früher ist?

Verraten Sie es bitte.
Ich nehme meine Ideen und
mein Engagement ernster als
früher. Mich selbst nehme
ich aber nicht mehr annä-
hernd so ernst.

➔ Auf seiner Geburtstagstour
„Poesie und Widerstand“
kommt Wecker am 6. Juli zu den
Burgfestspielen Dreieichenhain.
Das Konzert ist ausverkauft.

Jugend in München, Karriere, Drogensucht: Kurz vor dem 70. Geburtstag blickt Liedermacher Konstantin Wecker in seinem Buch „Das
ganze schrecklich schöne Leben“ auf Höhen und Tiefen zurück. � Foto: dpa

Abrechnung
mit der Liebe

Witzige Eine-Frau-Komödie im t-raum
Von Maren Cornils

OFFENBACH �  Dass Frauen
dazu neigen, sich permanent
selbst zu hinterfragen und ih-
ren Beziehungsstatus zu ana-
lysieren, ist bekannt. Was da-
bei herauskommt, wenn
Mann Frau mehr als zwei
Stunden allein lässt, erleben
die Zuschauer im t-raum Of-
fenbach. Dort glänzt Birgit
Schön in „Die Frau seines Le-
bens“, einer Eine-Frau-Komö-
die von Felix Huby und Boris
Pfeiffer.

Eigentlich passiert in dem
vom Sarah C. Baumann (Re-
gie) und Frank Geisler (Assis-
tenz) inszenierten Kammer-
stück nicht viel. Sylvia, eine
kinderlose Frau in der Mitte
des Lebens, wartet auf Man-
fred. Einst der Traum ihrer
schlaflosen Nächte, ist der
Gerichtsvollzieher im Verlauf
der Ehejahre zum Stubenti-
ger mutiert. Doch als der Gat-
te nicht zum Abendessen er-
scheint und auch telefonisch
unerreichbar ist, beginnt Syl-
via, ihre Ehe auseinanderzu-
nehmen: Was hält diese Be-

ziehung noch zusammen?
Und sind ein paar gemeinsa-
me Erinnerungen Grund ge-
nug, die nächsten 20 Jahre in
die Abzahlung ihrer Schrank-
wand zu investieren?

Birgit Schön spielt am An-
fang eine unsichere Frau, die
mit der Abwesenheit Man-
freds sofort ihre Attraktivität
in Frage stellt. Schwankend
zwischen Eifersucht, Angst
und Koketterie tigert sie
durch das Appartement, phi-
losophiert über Liebe, Flirts
am Supermarkt-Kühlregal
und Sehnsucht nach wildem
Sex. Und während Sylvia,
mädchenhaft kichernd, ge-
nüsslich die Begegnung mit
einem unverschämt gutaus-
sehenden Fremden durch-
geht, dezimiert sie gedanken-
verloren den für Manfred be-
reitgestellten Putenauf-
schnitt.

Zwischen Frust und Fanta-
sie hin- und hergerissen, sin-
niert Sylvia über die männli-
che Sprachlosigkeit und über
die Kinderlosigkeit als Auslö-
ser für den Niedergang der
Beziehung. Dabei werden

Emotionen frei, die sie selbst
überraschen: Wut, Trauer,
aber auch der Wunsch da-
nach, wieder frei und unge-
bunden zu sein.

Im Rückblick erkennt Syl-
via, dass sie und Manfred
nicht mehr viel verbindet.
Vom Eingeständnis, dass der
Ehepartner längst zur lang-
weiligen Couch Potato mu-
tiert ist, bis zum gedankli-
chen Ehebruch ist es da nur
ein Katzensprung.

Als Sylvia dann auch noch
Manfreds Schlüsselbund fin-
det, entdeckt die brave Haus-
frau ganz neue Seiten an sich.
Kaum ist der Schrank mit den
Aktenordnern geöffnet und
die Höhe der Lebensversiche-
rung überprüft, träumt sie
schon vom Tod ihres Mannes.
Übt vorsorglich den Trauer-
prozess und probiert kesse

Beerdigungsoutfits aus.
„Manfred braucht eigentlich
gar nicht mehr wiederzu-
kommen: Die Putenbrust ist
ohnehin aufgebraucht.“ Da
ertönt die Türklingel...

Birgit Schön liefert in dem
mit leichter Hand inszenier-
ten Stück eine Meisterleis-
tung ab. Mühelos wechselt
sie mit Mimik und Gestik die
emotionalen Tonlagen. Gran-
dioses Eine-Frau-Theater mit
winzigen Längen. Eine für
beide Geschlechter hoch
amüsante Reise in die weibli-
che Psyche, die mit ihrer Dis-
tanzlosigkeit perfekt zum
Wohnzimmercharme des t-
raums passt.

➔ „Die Frau seines Lebens“, t-
raum Offenbach, 20. und 27. Mai
sowie 3. und 10. Juni, je 20 Uhr,
Karten unter � 069 80108983

Zwischen Frust und Fantasie: Birgit Schön als Sylvia. � Foto: t-raum

Reese sagt
„Goodbye“

FRANKFURT � Mit einer Frei-
licht-Aufführung am Main-
ufer und einer Revue verab-
schiedet sich Schauspiel-In-
tendant Oliver Reese im Juni
aus Frankfurt. Für die „Ödi-
pus“-Inszenierung des Regis-
seurs Michael Thalheimer an
der Weseler Werft gibt es ab
16. Juni sieben Termine – ei-
ner davon ist kostenlos: Das
Schauspiel verlost die Vor-
stellung am 20. Juni. Teilnah-
mekarten gibt es im Foyer
des Schauspiels. Den Schluss-
punkt setzt Reese am 24. Juni
mit „Time to say Goodbye.
One Song for the Road“ – ein
Abend mit Höhepunkten aus
255 Produktionen. � dpa

KINO-HITS

Mit Fantasie und Gefühl
Cellist Guido Schiefen und Pianist Alfredo Perl in Seligenstadt

Von Klaus Ackermann

SELIGENSTADT � In Seligen-
stadt muss er immer noch ei-
nen Koffer haben. Denn der
mittlerweile zu den großen
deutschen Cellisten zählende
Guido Schiefen gastiert regel-
mäßig in der Einhardstadt.
1995 und 2007 kam er mit
hochkarätiger Kammermu-
sik und renommierten Musi-
kern wie dem Geiger Saschko
Gawriloff und dem Pianisten
Alfredo Perl zu den Kloster-
konzerten. Jetzt war Markus
Kreul Partner in einem unge-
wöhnlichen Programm – ist
doch Kammermusik von Ro-
bert Schumann konzertant
eher eine Seltenheit.

Werke aus den späten Jah-
ren haben Schiefen und Kreul
für den Duo-Abend im Jakob-
saal ausgewählt, Beleg für ei-
nen Rückzug ins Private des
Romantikers in unruhigen
Zeiten. Mit den drei Fantasie-
stücken op. 73 beleben sie an
Cello und Klavier ein ureige-
nes Genre Schumanns. Es
sind melodisch tief empfun-
dene Dialoge, ein unaufge-
regter Austausch, der „rasch
und mit Feuer“ auch Hochge-
fühl klanglich artikuliert.

Schon dabei pflegen die bei-
den Solisten ein Zusammen-
spiel, das aufhorchen lässt.
Spieltechnisch, aber auch
emotional passt zwischen
beide kein Blatt Papier.

Zeigt das „Abendlied“ inne-
re Bewegung, so pflegen die
„Fünf Stücke im Volkston“
bei unterschiedlichem Cha-
rakter eine melodische Eigen-
art: Ob ironisch in Dreiklän-
gen gehämmert oder sensibel
ausgesungenes Cello-Lied –

sie haften im Ohr. Gerade das
Ausleben feinster seelischer
Regungen ist eine Spezialität
des auch mit großem Ton auf-
begehrenden Cellisten und
eines Pianisten, der als siche-
rer Sachwalter des hohen Kla-
vieranteils auf jedweden
klanglichen Pedalqualm ver-
zichtet. Dass der Cellist die
gesamte „Schumannia“ aus-
wendig spielt, unterstreicht
seine besondere Vertrautheit
mit dem Stoff.

Nach den „Drei Romanzen“
op. 94, wahre Wechselbäder
der Empfindung, dann drei

geglückte Liedbearbeitungen
für Violoncello und Klavier,
mit Schiefen gleichsam als
Baritonstimme, die bis in
hohe Kopflagen vordringt.
Jede Wette, dass der Cellist
diese Schumann-Lieder bei
der Bearbeitungsfindung un-
ter Ausschluss der Öffentlich-
keit auch schon mal gesun-
gen hat. Etwa das mehrdeuti-
ge „Zwielicht“ auf Morgen-
stern-Text, von der Gefähr-
dung der Liebe kündend.

Seelenvolle gesangliche Mo-
mente auch im „Herzeleid“
der unglücklichen Träumerin
Ophelia. Oder „Sängers Trost“
in trostlosem klanglichen
Grau. Einzig Sonne, Mond
und die Blumen auf seinem
Grab können ihn trösten. „Du
holde Kunst“, Schumanns
Loblied an die Musik zählt
ebenso zu den Zugaben wie
die feinfühlig gezeichnete
„Mondnacht“. Von wegen
milder Mondschein – drau-
ßen hat es danach richtig ge-
schüttet.

➔ Nächstes Klosterkonzert:
„Festliche Klänge“, Wolfgang
Bauer (Trompete) und Jürgen
Essl (Orgel), 5. Juni, 20 Uhr, Kar-
ten unter � 06182 25323

Zwischen die Solisten
passt kein Blatt Papier

Lobgesang an das Leben
Neue Biografie: Drei Blickwinkel auf die Vita des Widerständlers Konstantin Wecker

MÜNCHEN � Konstantin We-
ckers „Das ganze schrecklich
schöne Leben“ ist erneut eine
umfassende Rückschau auf
seine Vita. Nach „Die Kunst
des Scheiterns“ (2009) und
„Mönch und Krieger“ (2014)
fragt mancher sich, wozu es
noch eine dritte Biografie
braucht. Ganz einfach: Weil
Weckers Leben darin aus drei
Blickwinkeln betrachtet
wird. Aus seinem eigenen
und aus dem seiner Co-Auto-
ren Günter Bauch und Roland
Rottenfußer.

Günter Bauch ist ein alter
Schulfreund, der mit Wecker
aufs Gymnasium ging und

später bei den Tourneen Fah-
rer, Roadie und Lichttechni-
ker war. Bauch erinnert sich
an Nachmittage im Spielsa-
lon, die Rom-Fahrt mit dem
VW Käfer, die erste gemeinsa-
me Wohnung.

Eine distanziertere Perspek-
tive vermittelt der Journalist
Roland Rottenfußer. Er analy-
siert und seziert vor allem
Weckers Liedtexte im Wan-
del der Jahre, seine zärtlichen
Liebeslieder wie auch die auf-
müpfigen Widerstandswer-
ke. Ausgespart haben die Au-
toren nichts, auch nicht die
heute peinlich anmutenden
Auftritte in Sexfilmen der

Siebziger Jahre. Viel Platz
räumt das Buch Weckers Ab-
sturzjahren durch seine Dro-
gensucht ein. Jahre, in denen
er während seiner Konzerte
die Bühne verließ, um sich
die nächste Ladung Kokain zu
verabreichen.

In einer Liebeserklärung
huldigt Wecker seiner Frau
Annik, der Mutter seiner Söh-
ne Valentin und Tamino,
ohne die er, wie er schreibt,
die Rückkehr ins normale Le-
ben nicht geschafft hätte.
Letztlich ist das ganze Buch
eine Liebeserklärung an das
Leben, eine Laudatio auf Ir-
rungen und Wirrungen. � fk

Versteckte
Perlen neu
entdeckt

Von Sebastian Krämer

OFFENBACH � Wer den Namen
Aram Chatschaturjan hört,
denkt wohl an den martiali-
schen Säbeltanz dieses sowje-
tisch-armenischen Kompo-
nisten (1903-1978). Das Bal-
lett, aus dem das Stück
stammt, ist dagegen weniger
bekannt. Um so erfreulicher,
dass es sich Dirigentin Anna
Skryleva zur Aufgabe macht,
gerade solch versteckte Per-
len wiederzuentdecken und
stilgerecht darzubieten.

Die Offenbacher Zuschauer
im Abschlusskonzert der ak-
tuellen Serie der Capitol Sym-
phonie Lounge danken es der
russischen Perlensucherin
mit frenetischem Beifall, der
teils sogar zwischen den Sät-
zen ausbricht. Kein Wunder
bei der fesselnden Rhythmik
der Suite aus dem Ballett
„Gayaneh“ und der hörens-
werten Leistung der Neuen
Philharmonie Frankfurt. Mit
dem Säbeltanz endet die ers-
te Hälfte in einem orchestra-
len Feuerwerk.

Nach der Pause geht es wei-
ter mit Carl Orffs „Carmina
Burana“. Wie im Fall von
Chatschaturjan wird leider
auch Orffs Œuvre häufig le-
diglich auf seine Ausnahme-
komposition reduziert. Den
mächtigen Chorpart über-
nimmt am Sonntagabend die
renommierte Frankfurter

Singakademie, die bereits
1937 an der Uraufführung
der szenischen Kantate in der
Oper Frankfurt beteiligt war.
Wenngleich keine damals ak-
tiven Sänger mehr dem Vo-
kalensemble angehören, wie
Moderator Ralph Philipp
Ziegler scherzt, präsentieren
die Schützlinge von Chorlei-
ter Jan Hoffmann die mittel-
alterlich anmutenden Parts
stimmgewaltig. Schade nur,
dass nicht immer die dynami-
sche Balance zwischen Chor
und Orchester gegeben ist.

Kristallklar und nuancen-
reich schmeichelt sich die
Stimme der Sopranistin Chel-
sey Schill, die aus dem Solis-
tentrio herausragt, in die Oh-
ren der Zuhörer. Auch Tenor
Joaqin Asiáin und Bariton Pa-
trick Ruyters liefern solide
Leistungen ab.

Der nicht enden wollende
Beifall lässt keinen Zweifel
daran, dass von diesem Kon-
zert mehr als „nur“ der Säbel-
tanz in Erinnerung bleiben
wird.

Der Säbeltanz ist ein
orchestrales Feuerwerk

Wagner vor
dem Kaiserdom

BERLIN/WORMS � Die Nibelun-
gen-Festspiele in Worms be-
geben sich auf die Spuren der
deutschen Kaiserzeit im Ori-
ent. Erstmals in der Geschich-
te der Festspiele soll dabei auf
der Freiluftbühne vor dem
Wormser Dom Musik von Ri-
chard Wagner erklingen, wie
Intendant Nico Hofmann ges-
tern ankündigte. „Glut. Sieg-
fried von Arabien“ nennt sich
das Stück, das am 4. August
(bis 20. August) Premiere hat.
Es ist der Abschluss der Nibe-
lungen-Trilogie, die Autor Al-
bert Ostermaier für die Fest-
spiele geschrieben hat. � dpa


